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Buch
Ein Bürgerkrieg steht bevor! Das Königreich der Asche ist gespalten zwischen jenen, die dem neuen, scheinbar rechtmäßigen Kanzler Mornir Gyltorn treu ergeben sind, und jenen, die ihn für einen Thronräuber halten. Denn es geht das Gerücht um, dass er, nicht die Dunkelmagierin Feja, für den Tod des Kronprinzen verantwortlich ist.
Feja selbst tut ihr Bestes, um nicht in den Konflikt hineingezogen zu werden. Doch als sie die Nachricht erhält, dass ihr Freund Nerius entführt wurde, sieht sie sich gezwungen, in die Hauptstadt zurückzukehren, um ihn zu retten. Dort erkennt sie endlich, wie sehr es ihre Schuld ist, dass es so weit gekommen ist, und dass es in ihrer Verantwortung liegt, den Konflikt zu beenden. Denn ihr ehemaliger Lehrer Ginnar Dregin vom Grauen Orden heizt die Auseinandersetzung immer weiter an – und nur Feja kann ihn aufhalten!
Autor
Arthur Philipp (geb. 1965) ist das Pseudonym eines erfolgreichen deutschen Autors. Er stammt aus einer Familie von Seefahrern und verbrachte den größten Teil seiner Kindheit an der Nordsee. Heute lebt er in Mainz und ist als Journalist, Kabarettist und – natürlich – Autor tätig.
Die Saga von Feja
1. Die Dunkelmagierin
2. Die Feuerdiebin
3. Die Kristallmagierin
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DRAMATIS PERSONAE
Feja vom Drachenhof, ein Mädchen mit besonderer Begabung, die Feuerdiebin
DER ORDEN DER GRAUEN MAGIER
Lysker Valir – Sturmrat
Pridis Vithun – Verkünder der Wahrheit
Horman Svelgar – Fechtlehrer
Xula Salmango – Lehrerin der Magie
Foras Buklar – Schattenmarschall, Befehlshaber der Gewappneten
Fyr Sjargur – Vertreter des Ordens in Lente
Bruder Span, einst rechte Hand des Abots und Fejas Geliebter
Nemma, Bele, Gabra, Hallir, ehemalige Mitschüler von Feja
Nerius von Dimgast, ein guter Freund
Skelder »Sleggo« Liodh, Spielmann
Albaek Bainach – der ehemalige Ailon (Knochenmann) des Grauen Ordens
DIE WEREN (auch Starren genannt)
Alderlane – Die Hüterin des Mara-Tir
Fohas (Anführer der Warglinge, der Wächter der Berge)
Dassach, Nadras, Berroch, Hanach, Mur, weitere Warglinge
Hagaras Adach – Der Krötenkönig – Kräutersammler und Ganamon (Bewahrer)
Skuran Orchon – Rotschmied und Monddeuter
AM KÖNIGSHOF UND IN LENTE
Gimlarin der Gütige, vierzigster König des Reiches
Prinzessin Ifholde, jüngste Königstochter
Mornir Gyltorn, Kanzler und Marschall des Reiches, Ehemann Ifholdes
Trewe, sein Halbbruder
Baran Tern, neuer Vogt von Nyrdal und Ratgeber des Kanzlers
Hochmeister Enwart, Oberhaupt der Sturmmagier
Hochmeister Dalgrim, Oberhaupt der Wassermagier
Meister Hollark, Wassermagier
Meister Drekkar, Erdmagier
SKROSIER
Skir-Ulart, Totenbeschwörer
Der Aaskjar, namenloser Sucher
DIE SECHS MONDE UND DIE ZUGEORDNETEN ESSENZEN UND ATTRIBUTE
Galtara – Der Erstmond – Leben und Magie
Afa – Meermond – Wasser
Aithir – Sturmmond – Luft
Brunas – Feuermond – Feuer
Eortha – Die Zeitgeberin – Erde
Nir – Der Letztmond – Tod und Vergänglichkeit





Das vierzigste Jahr nach Gründung des Reiches

Meister Alfand suchte mit zittrigen Händen nach dem Wasserbecher. Dieser Tölpel von einem Schüler hatte ihn am falschen Ende des Tisches abgestellt, als habe er Angst davor gehabt, seinem Meister zu nahe zu kommen. Alfand sammelte Kraft, beugte sich ein wenig vor und erreichte den Becher dennoch nicht. Erschöpft ließ er sich zurück auf sein Lager fallen. Die Luft im Zelt war stickig, und er litt quälenden Durst.
War er nicht das geachtete Oberhaupt der Feuermagier, der mächtigste Zauberer von Edun? Hatte er nicht mit eigenen Händen ein ganzes Reich errichtet? Gut, Gimlar hatte ihm geholfen, aber der Erstkönig war längst tot. Sein Sohn Tessel war ihm bald ins Grab gefolgt, und das war nur gut so, denn Tessel hatte merkwürdige Vorstellungen gehabt. Nun regierte … wer? Alfand konnte sich an den Namen des Mannes nicht erinnern, dem er die Krone aufgesetzt hatte. Fest stand, dass er, Alfand, Meister des Feuers, das Reich beherrschte. Doch dieser unscheinbare Zinnbecher schien außerhalb der Grenzen seiner Macht zu stehen. Alfand wisperte einen Fluch.
Sollte er sich die Blöße geben und um Hilfe rufen? Oder war es besser abzuwarten, bis sich jemand an sein Lager traute? Draußen erklang das Hämmern der Steinmetze. Wenigstens arbeiteten sie weiter an den Mauern, die sein Lebenswerk krönen würden.
Jemand betrat das prächtige Zelt, in dem seine Ordensbrüder die Bettstatt für ihn aufgeschlagen hatten. Alfand hob den Kopf. Er sah eine Frau; sie gehörte nicht zu den Bediensteten des Ordens, nein, der alte Zauberer erkannte auf den ersten Blick, dass sie zu den Eingeborenen, den Weren, zählte. Ihr graues Haar fiel in langen, schweren Zöpfen fast bis auf den Boden. Da war ein Zeichen auf ihre Stirn gemalt, doch konnte er es nicht recht erkennen. Sie schien ihn mit kalter Neugier zu betrachten. Ihr Fuß spielte mit einem Becher, der auf dem Boden lag, seit er ihn nach einem seiner unfähigen Untergebenen geworfen hatte.
»Wer seid Ihr? Was habt Ihr hier zu suchen, verdammtes Weib?«, fuhr er sie an. Ein Hustenanfall erstickte die nächsten Verwünschungen, die ihm auf der Zunge lagen.
»Es heißt, dass hier ein Kranker zu finden sei«, erwiderte die Frau bedächtig und sah sich im Zelt um.
»Ihr seid eine dieser werischen Hexen? Eine Ganesa?«, brachte Alfand krächzend hervor.
»Eine Heilerin war ich, bevor die utorischen Zauberer kamen. Doch meine Kunst schwindet, wie die Alte Magie. Ich kann Euch nicht heilen.« Sie trat näher an das Lager des Alten heran. Er starrte ihr ins Gesicht. Die blaue Zeichnung auf ihrer Stirn stellte eine Schlange dar.
»Ich kenne Euch!«, rief er und richtete sich mühsam halb auf. »Ich habe Euch schon einmal gesehen!«
Sie nickte. »Am Mothach, wo Euer König uns schenken wollte, was schon immer uns gehörte.«
»Ihr wart die Hexe, die uns verflucht hat!«
Sie zuckte mit den Achseln. »Ihr seid der Mann, der unser Land unterjocht hat. Und mehr als das. Auch unsere Magie habt Ihr Euch unterworfen. Nun erstickt Ihr sie, mauert sie ein. Sie schwindet und wird bald nur noch eine Erinnerung sein.«
»Magie muss beherrscht und gesteuert werden«, keuchte Al­­fand. »Es wäre viel zu gefährlich, sie frei für jedermann durch das Land fließen zu lassen.« Er hustete. »Seid Ihr deswegen hier? Wollt Ihr Euch an mir rächen? Da kommt Ihr zu spät, Weib. Meine Tage sind gezählt. Doch die Ordnung, die ich errichtet habe, wird nach meinem Tode fortbestehen. Seht hinaus. Die Festung, die wir hier bauen, ist mein zu Stein gewordener Wille, mein Testament!«
»Der Gedanke an Rache ist … war mir immer fremd, Zauberer. Der Wind hat mir von Eurem nahen Ende erzählt. Ich wollte es mit eigenen Augen sehen.«
»Wache!«, rief Alfand heiser.
Die Ganesa hob die Hand. »Ich bin nicht hier, um Euch Schaden zuzufügen.«
»Heilen wollt Ihr mich nicht, umbringen anscheinend auch nicht. Was wollt Ihr dann?«
»Ich werde Euren Geist geleiten.«
»Wohin?«, fragte Alfand verwirrt. Diese Werin musste ihn für all das hassen, was er ihrem Volk angetan hatte. Doch wenn sie so empfand, dann ließ sie es sich nicht anmerken. Sie griff nach dem Wasserbecher und schüttete aus einer winzigen braunen Flasche drei Tropfen hinein.
»Was ist das?«, fragte der Zauberer heiser, als sie ihm den Becher hinhielt.
»Es wird Euch das Atmen erleichtern.«
Alfand zögerte einen Moment, dann stürzte er den Inhalt des Bechers hinunter. »Ich verstehe Euch nicht, Weib – Euch nicht und auch nicht Euer Volk. Warum habt Ihr nie zu den Waffen gegriffen? Warum habt Ihr nicht die Mächte geweckt und in den Kampf gerufen, die ohne Zweifel in diesem Land schlafen?«
»Es entspricht nicht unserem Wesen, Utorer. Manche meinen, es sei ein Fehler, sich nicht zu wehren, aber nun ist es zu spät. Die segensreichen Kräfte, von denen Ihr sprecht, liegen bereits in den Ketten, mit denen Eure Zauberer die Alte Magie unterworfen haben.«
Ein Windstoß ließ ein Raunen durch das Geäst der alten Bäume laufen. Alfand hob den Kopf. Er sah den Wald jenseits des Zelteingangs, doch etwas stimmte nicht. Die Mauer, eben noch kurz vor der Vollendung, lag geborsten auf der Erde, von Buschwerk und Bäumen überwuchert. Eine schlanke Gestalt glitt über die dunklen Wurzeln. Dieses Mädchen kam dem Zauberer bekannt vor. Es drehte sich um, schien jemanden zu rufen, aber der Alte hörte nichts. Dann schoss plötzlich ein großer Rabe aus dem Unterholz hervor und flog direkt auf ihn zu. Alfand fuhr zusammen und hob abwehrend die Hände. Schon war das Trugbild verschwunden, und draußen stand die Mauer neu und stark und wuchs weiter in die Höhe.
»Das Mädchen«, flüsterte er, »das verfluchte Mädchen.« Es war jene Unheil verkündende Gestalt, die seine Visionen ihm bereits nach der Schlacht auf dem Schwarzfeld gezeigt hatten.
»Was habt Ihr gesehen?«, fragte die Ganesa. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, aber in ihrem Blick erkannte er brennende Neugier.
»Nichts«, murmelte der alte Zauberer und schloss die Augen. Seine Glieder waren so schwer, dass er sie nur mit Mühe bewegen konnte, doch sein Geist fühlte sich leicht, so als sei er kaum noch an den sterbenden Leib gebunden. Schlich Nir, der schwarze Gott des Todes, schon um dieses Zelt? Alfand wollte, konnte noch nicht gehen, sein Werk war bedroht durch dieses Mädchen aus seinen Visionen. Er fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach; ein Fieberschub, wie er schon manche erlebt hatte in den vergangenen Tagen. Er packte die Ganesa am Arm. »Ein Mädchen, ich sehe immer dieses Mädchen! In ferner Zukunft schreitet sie über die Trümmer dieser Festung. Was hat das zu bedeuten?«
»Ich bin kein Monddeuter und kein Schicksalsweber«, sagte die Ganesa ruhig, »und selbst die könnten Euch diese Frage nicht mehr beantworten, denn Ihr habt ihnen den Zugang zur Magie genommen.« Sie zog eine dunkle Feder aus ihrer Tasche und legte sie auf die Decke, unter der Alfand schwitzte. Sie stammte von einem Raben.
Alfand starrte auf die schwarz glänzende Feder. Sie lag nicht weit von seiner Hand, doch wagte er es nicht, sie zu berühren. »Fort mit Eurem Hexenwerk!«
Die Werin schüttelte den Kopf. »Wir haben beide unser Leben gelebt, Zauberer, Ihr noch weit länger als ich, aber es ist uns noch nicht vergönnt, den letzten Schritt zu tun.«
»Wovon redet Ihr?«, fragte Alfand und konnte die Augen nicht von der Feder wenden.
»Ihr habt uns alle heiligen Orte genommen, Utorer, alle bis auf einen: einen See in den Bergen, einsam und abgeschieden von allen Menschen. Selbst die Weren gehen dort nicht hinauf. Da ich es war, die am lautesten verlangte, dass wir uns wehren sollen, haben meine Brüder und Schwestern beschlossen, mir die Bürde aufzuerlegen, jenen Ort zu hüten, bis die Alte Magie zu uns zurückkehrt. Die Schicksalsweber sagen, dass es unzählige Jahre dauern wird, doch sind sie unsicher in ihrer Deutung, denn, wie gesagt, ihre Kunst schwindet.«
»Eure Magie gehört jetzt uns! Und niemals, nicht in tausend Jahren, wird das Reich der Utorer untergehen!«, stieß Alfand hervor. Er hatte Schleier vor den Augen und konnte nicht mehr klar sehen.
»Der Tag wird kommen. Und vielleicht wird das Mädchen, das Ihr seht, Euren Untergang bringen. Ich werde nach ihm Ausschau halten.«
»Niemals«, murmelte der Zauberer noch einmal. Sein Körper war von einem merkwürdigen Gefühl der Leere befallen. Seine Finger krallten sich in das Laken. Noch war er nicht bereit.
Die Ganesa beugte sich zu ihm herab. Ganz nah kam ihr Mund seinem Ohr.
»Wollt Ihr es sehen, Zauberer?«, flüsterte sie. »Wollt Ihr se­­hen, wie Euer Reich über dem geknechteten Land gedeiht und dann vergeht?«
Er schloss die Augen und sammelte sich. Noch einmal klärten sich seine Gedanken. Wenn er sehen würde, was das Reich erwartete, dann konnte er dem entgegenwirken, es verhindern. Er war immer noch ein mächtiger Zauberer.
»Ihr könnt mir die Zukunft zeigen?«, fragte er mit schwindender Kraft und leiser Hoffnung.
»Zeigen? Nein, doch kann ich sie Euch mit eigenen Augen sehen lassen. Das vermag ich, hier, wo ich die schwindenden Wurzeln der Alten Magie spüre. Ihr müsst mich nur darum bitten.«
Alfand glaubte, leise Schritte zu hören. Ein schwarzer Schatten legte sich auf das Zelt: Nir. Er stand schon vor dem Eingang. Der Zauberer schluckte seinen Stolz hinunter. »Bitte, ich muss es sehen …«
Die Ganesa nickte, murmelte ein paar werische Worte und seufzte noch einmal. »Öffnet die Augen, Zauberer!«
Alfand gehorchte. Am Fußende des Lagers saß ein großer Rabe und beäugte ihn. »Was ist das? Ein Trugbild?«
»Der Rabe hat eingewilligt, Euch zu tragen, oder vielmehr Euren Geist.« Die Ganesa legte zwei weitere Federn auf die dünne Decke.
»Ich verstehe nicht«, hauchte Alfand. Er spürte seine Beine nicht mehr, und auch die Hände waren ohne Gefühl.
Die Ganesa strich ihm mit einer Feder über die Stirn. »Lasst los. Euer Wunsch wurde Euch gewährt.«
Der alte Zauberer bäumte sich ein letztes Mal auf. Und dann beobachtete er, wie das Leben aus seinem Körper wich. Er sah vom Fußende des Lagers aus zu, wie seine Hände sich verkrampften, wie sein Oberkörper noch einmal versuchte, sich zu erheben, und dann leblos zurück auf das Lager fiel. Wie war das möglich? Er verstand es nicht. Rasch blickte er sich um und sah die Werin an seinem Lager stehen. Sie sammelte die Rabenfedern wieder ein und steckte sie vorsichtig in ihre Tasche. Ernst sah sie ihn an und wies mit der Hand hinaus. Plötzlich wirbelte Alfand davon und stieg auf in den klaren Himmel über dem Königswald, und noch während er an Höhe gewann, bemerkte er, dass ihm die Dinge entglitten. Er erblickte ein Zelt, weit unten, und wusste schon Augenblicke später nicht mehr, wie man dieses Ding nannte. Er sah Steinmetze und vergaß, was das Wort bedeutete. Er entdeckte Männer in roten Roben auf mächtigen Mauern und dachte, er müsse sie kennen, und doch wusste er ihre Namen nicht. Der Rabe flog davon, und sein kleiner Kopf vergaß fast alles.
Nur ein Bild überdauerte all die rasch verblassenden Erinnerungen: Es zeigte eine schlanke Gestalt in den Ruinen der Waldfeste. Die noch gar nicht vollendeten Mauern lagen weit unter ihm, aber wo war dieses Mädchen? Zeit, dachte der Rabe und wusste nicht, was das bedeutete. Er breitete die Flügel aus und stemmte sich gegen den kalten Wind. Er musste das Mädchen aufhalten, irgendwie, denn es brachte den Untergang! Er würde es suchen und nicht ruhen, bis er es gefunden hatte – und wenn es tausend Jahre dauerte.
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1. Die Fremde
Das neunhundertdreiundachtzigste Jahr 
nach Gründung des Reiches

Feja streckte gähnend die Hände über das fast niedergebrannte Feuer. »Ich habe schon wieder von dem Raben ge­­träumt, Meister Adach«, sagte sie.
Der alte Were saß auf der anderen Seite der Glut. »Das ist ein Zeichen, Maegadha. Wir werden gerufen, in die Heimat. Im roten Land gibt es keine Raben. Nur diese hässlichen Vögel, die sie Geier nennen, kümmern sich hier um das Aas.«
»Wir können nicht zurück. Sie werden dort noch lange nicht vergessen haben, was geschehen ist. Der Rabe war womöglich eine Warnung. Außerdem habe ich Lautenspiel gehört. Doch bin ich nicht sicher, ob es zu diesem Traum gehörte. Vielleicht ist ja ein Spielmann ins Dorf gekommen.«
»Auch Lauten und Sänger kennt man hierzulande nicht.« Hagaras Adach hustete. »Verflucht sei diese Küste«, murmelte er und wechselte den Platz, um dem Rauch zu entkommen. »Dummer Wind, nie kann er sich entscheiden, aus welcher Richtung er uns quälen will.« Er setzte sich auf einen Stein, schlug die krummen Beine übereinander und zog seinen Umhang enger um die Schultern. Sodann warf er einen missmutigen Blick auf die löchrigen Lehmmauern, durch die es eisig hindurchpfiff.
Seine Begleiterin blickte nach Osten. Der Ziegenstall, in dem sie seit einigen Nächten lagerten, war auf jener Seite offen. Nur eine alte Decke schirmte sie vor der Kälte ab. Ein schmaler Streifen Licht zwischen Dach und Stoff kündigte den nahenden Tag an.
»Und das Maegadha sagt nichts dazu?«
»Wozu?«, fragte Feja, die dem Murren des Alten nicht zugehört hatte.
»Über die Dummheit des Windes, der nicht weiß, woher er kommen und wohin er gehen will. Klingt vertraut, hm?«
Feja lächelte. »Dieses Land ist groß, und es gibt noch viel zu entdecken, ganz gleich, wohin es uns verschlagen mag, Meister Adach.«
»Wir hätten bei diesem Skrosier bleiben sollen. Er war verrückt, aber er wohnte in einem richtigen Haus, mit einem Dach und vier gemauerten Wänden, und nicht in einem Stall, den selbst die Ziegen nicht mehr wollen.«
Feja reckte sich. »Wir haben die Gastfreundschaft von Meister Kal-Imar lange genug ausgenutzt. Fast ein halbes Jahr haben wir bei ihm gewohnt. Und Ihr wart es, der sich ständig über ihn beschwerte.«
»Es ist schwierig, einem Mann zu trauen, der sein Leben mit einem Ohr am Boden verbringt, Maegadha, aber ihn mitten im Winter zu verlassen war närrisch«, beharrte der Alte. »Ila ist unglücklich. Sie sehnt sich nach dem Frühling und nach Edun.« Er zog seine Kröte aus der Tasche, die er eigens für sie auf die Innenseite seines Gewandes hatte nähen lassen. Das Tier bewegte sich nicht. An Meister Adachs Leib mochte es warm sein, aber die Kröte verharrte dennoch in ihrer Winterstarre.
Feja erhob sich und hätte sich fast den Kopf an der niedrigen Decke gestoßen. »In Skros endet der Winter früher als in der Heimat, Meister Adach. Außerdem wandern wir nach Süden, also dem Frühling entgegen. Es kann auch nicht mehr weit sein bis Pylion, einer richtigen Stadt mit Herbergen und warmen Herdfeuern. Vielleicht tröstet das Eure Ila.« Sie schlug die Decke im Eingang zurück. Eine eisige Böe blies ihr Staub entgegen. »Es wird Zeit, dass ich unsere nächste Mahlzeit verdienen gehe.«
»Wir hoffen, es ist nicht wieder Fisch. Ila mag keinen Fisch.«
Feja ließ den Alten schimpfen und ging hinüber zu der gemauerten Ziegentränke. Das Wasser darin war von einer dünnen Eisschicht bedeckt. Sie hackte sie mit dem Knauf ihres Messers auf und schlug sich das kalte Wasser ins Gesicht. Die spiegelnde Oberfläche zeigte ihr eine gertenschlanke Gestalt mit langen schwarz gefärbten Haaren. Vor dem wolkenlosen Morgenhimmel war ihr Gesicht nur ein dunkler Schatten, sonst hätte sie die Krallen gesehen, die ihr der Wargling Tenach vor zwei Jahren unter das rechte Auge tätowiert hatte, als Zeichen dafür, dass angeblich die Kraft eines Drachen in ihrem Blick wohnte. Feja seufzte, dann zog sie aus ihrer großen Tasche einen Tiegel hervor und öffnete ihn. Sie befeuchtete ihre Finger und trug die weiße Farbe in breiten Streifen auf Wangen und Stirn auf.
»Keine Ganesa sah je so aus. Wir wüssten, wenn es anders wäre«, meinte Meister Adach. Der Kräutersammler stand mit verschränkten Armen im Wind und betrachtete sie skeptisch.
»Ich sehe so aus, wie diese Skrosier glauben, dass eine werische Ganesa auszusehen hat«, erwiderte Feja. »Meister Kal-Imar hat es uns doch erklärt.«
»Der Mann redet mit Steinen.«
»Er ist nun mal ein Erdmagier«, erwiderte Feja lächelnd. Die weiße Farbe sorgte dafür, dass ihre Haut spannte. Sie fand es nützlich, denn es erinnerte sie daran, dass sie von nun an keine Miene mehr verziehen durfte. Auch in diesem Land, das so weit von Edun entfernt lag, kannte man die Weren als Starre, als Menschen, deren ausdruckslose Gesichter nie verrieten, was in ihrem Innern vor sich ging.
Feja streckte sich noch einmal und blickte zum Himmel. Die sechs Monde zeigten nur schmale Sicheln. Es kam nicht oft vor, dass sich alle sechs gleichzeitig sehen ließen. Der Feuermond Brunas und der Wassermond Afa standen im Zenit, nicht weit vom Lebensmond Galtara. Der Sturmmond Aithir sank schon im Westen, die braune Eortha, die Zeitgeberin, hatte sich gerade erst erhoben. Der Todesmond Nir stand knapp über ihr.
»Veränderung«, sagte Meister Adach. »Wenn die sechs ge­­meinsam am Firmament stehen, künden sie von Wandel, und der ist selten gut.«
»Die Regel gilt doch nur, wenn sie in voller Größe oder neu erscheinen.«
»Das behaupten die Gauchen. Wir wissen es besser, und da das Maegadha so tut, als sei es eine von uns, müsste es das eigentlich auch.« Der Kräutersammler stand immer noch mit verschränkten Armen im eisigen Wind. Für Fremde mochten die Gesichter der Weren unergründlich sein, doch Feja kannte ihren Begleiter gut genug, um seine schlechte Laune zu erkennen. Trotz der Kälte zitterte er nicht. Sie blickte noch einmal hinauf zu den Monden.
»Es ist nicht mehr lange bis zur neuen Eortha, der ersten nach der Wintersonnenwende. In vier oder fünf Tagen beginnt ein neues Jahr, Meister Adach, das neunhundertvierundachtzigste nach Zählung der Utorer.«
»Es kann uns gestohlen bleiben.«
»Schön. Kommt Ihr nun mit?«, fragte sie.
»Wir werden bleiben und das Feuer hüten. Nicht, dass es uns am Ende unsere kümmerliche Behausung niederbrennt. Und das Maegadha soll darauf achten, dass es dieses Mal auch Butter und Salz für seine Dienste erhält, nicht nur diesen faden Fisch, den sie hier fangen.«
Feja nickte ihm zu und machte sich auf den Weg.
Der Stall lag ein Stück abseits des kleinen Dorfes. Feja zählte die Hütten. Es waren immer noch nicht mehr als zwei Dutzend. Sie waren kaum höher als der Stall und wie dieser aus rotbraunem Lehm gebaut. Die Gegend erschien ihr trostlos. Die Hügel standen kahl und trugen weder Baum noch Busch, und der Winter brachte keinen Schnee, sondern nur hier und da Verwehungen von Eiskristallen, die der ewige Wind über die gefrorene Erde wehte. Kaum ein Grashalm war zu erkennen. Sie fragte sich, wovon die Ziegen sich hier ernährten. Die Menschen lebten vom Meer, das ein paar Hundert Schritt entfernt gegen das Ufer donnerte. Rote Klippen schützten das Dorf vor dem Wüten der See.
Außer ein paar Ziegen war zwischen den Hütten niemand zu sehen. Die Männer waren mit ihren Booten hinausgefahren, und die Frauen und Kinder waren offenbar klug genug, bei diesem Wetter zu Hause zu bleiben.
Feja schritt langsam zum Dorf hinab, gemessen, wie man es von einer Ganesa erwartete. Sie wollte es Meister Adach gegenüber nicht zugeben, aber auch sie fühlte Heimweh. Auf diesem kahlen Pfad sehnte sie sich nach den schattigen Wegen des Langwaldes, in dem sie aufgewachsen war. Noch viel mehr aber musste sie an die aufregende, schreckliche Zeit in Braake und in der Graufeste denken. Sie war in diese Stadt gegangen, weil sie ihren verschollenen Vater dort gesucht hatte. Gefunden hatte sie ihn nicht, doch die Magier vom Grauen Orden hatten sie in ihre Schule aufgenommen. Der gute Meister Caron hatte ihre Ausbildung begonnen. Er hatte ihr erzählt, dass die Graue Bruderschaft zwischen Licht und Dunkelheit, zwischen Tag und Nacht stünde. Sie hatte viel gelernt, von Meister Svelgar, dem dicken Fechtlehrer, von Meme Salmango, der dunkelhäutigen Zauberin aus einem fernen Land im Süden. Lange hatte sie unter der Aufsicht der Meme vergeblich nach ihrem Lindross, ihrem eigenen Zugang zur Magie gesucht.
Diese Macht war allgegenwärtig, jeder Zauberer konnte lernen, aus dem Licht der Monde Kraft zu gewinnen, doch das war nichts im Vergleich zu der Macht, die ihm aus seinem Lind­ross erwuchs. Feja wünschte sich, sie hätte ihres nie gefunden. Dann war Meister Dregin Abot des Ordens geworden. Sie schauderte, wenn sie nur daran dachte. Dregin war ihr zu Beginn als einnehmender und vertrauenswürdiger Zauberer erschienen. Viel zu spät hatte sie gemerkt, wie hinterhältig er sie für seine ­Zwecke benutzt hatte. Sie und Span, seinen stummen Lieblingsschüler.
Sie blieb stehen. Zu mächtig war die Erinnerung an ihre erste und einzige Liebe. Span hatte sie verraten – und dann auch wieder gerettet, als sie mit Dregin um den machtvollen Kristall unter der Feste gekämpft hatte. Sie hatte diesen Kampf allerdings nicht gewonnen und dem Kristall, der die Alte Magie der Weren band, nur einen winzigen Schaden zufügen können. Dabei wäre sie fast gestorben. Feja schüttelte die Erinnerungen ab und setzte ihren Weg in das Dorf fort. Die Vergangenheit war vergangen – warum ließ sie Feja dennoch nicht los?
Der Wind zerrte an ihrem mit Federn geschmückten Umhang. Bald erreichte sie die ersten Hütten. Es gab nur eine lange Straße. Sie führte zum Brunnen in der Ortsmitte und dann wieder aus dem Dorf hinaus. Feja erkannte den Umriss eines Mannes auf der niedrigen Brunnenmauer. Sein Umhang flatterte, und er hielt etwas in der Hand. Feja konnte es nicht gleich erkennen, dann aber wehten melodische Klänge an ihr Ohr. Er spielte eine Laute! Dann hatte sie die Musik also doch nicht geträumt. Aber ein Spielmann, hier? Wenn der Mann Geld verdienen wollte, hatte er sich den falschen Ort ausgesucht. Er musste sie ebenfalls entdeckt haben, doch weder kam er ihr entgegen, noch hörte er auf, die Saiten seines Instruments zu zupfen.
Der Wind trieb Feja Staub in die Augen. Gerne wäre sie an den Brunnen gegangen. Spielmänner wussten meistens Neues aus der weiten Welt zu berichten. Sie unterdrückte ihre Neugier, denn eine Ganesa durfte nicht allzu wissbegierig erscheinen. Außerdem hatte sie eine Aufgabe zu erfüllen.
»Erst die Pflicht, dann die Freude«, murmelte sie einen der Wahlsprüche ihres Vaters. Hoffentlich würde der Mann noch da sein, wenn sie ihre Arbeit vollbracht hatte.
Der Eingang der Hütte, die sie aufsuchen wollte, war mit dicken Pelzen verhängt. Sie klopfte mit ihrem Stab dreimal an die Mauer.
Die Felle wurden zur Seite geschlagen. Eine alte Frau starrte sie an.
»Endlich!«, sagte sie und zog die schweren Pelze noch ein Stück weiter zur Seite. Feja bückte sich und trat ein. Im Innern der Hütte roch es nach Fisch und Tran.
»Ihr solltet mehr frische Luft hier hereinlassen.«
»Damit er uns erfriert?«, fragte die Alte spitz.
Ihre Tochter kam aus der hinteren Kammer. In ihrem Gesicht sah Feja Hoffnung und Angst. Die junge Frau ergriff ihre Hände. »Das Fieber sinkt, ehrwürdige Ganesa, wie Ihr gesagt habt«, stieß sie hervor.
Die Alte schnaubte verächtlich. »Die Zeit heilt besser als jeder Heiler.«
»Es sind die Kräuter, sie wirken!«, hielt ihr die Tochter entgegen.
»Meinetwegen. Lasst die Kräuter hier und geht Eurer Wege, Fremde!«, brummte die Alte und streckte fordernd ihre knochige Hand aus.
»Wir müssen ihn sehen«, sagte Feja. Sie hatte sich angewöhnt, von sich selbst in der Mehrzahl zu reden, wenn sie Skrosisch sprach. Das hatte sie sich von Meister Adach abgeschaut. Sie fand, es ließ sie geheimnisvoller erscheinen.
Die Alte murrte, aber die Tochter zog Feja am Arm in die hintere Kammer. Ein sechsjähriger Knabe blickte sie aus glasigen Augen ängstlich an. Feja setzte sich an sein Lager und nahm seine Hände. Das Fieber hatte tatsächlich nachgelassen, wie sie erwartet hatte.
»Du musst keine Angst vor uns haben«, raunte sie. Sie hätte dem Kleinen gern ermutigend zugelächelt, doch sie durfte nicht aus ihrer Rolle fallen.
Feja legte die Hand auf seine Stirn und murmelte ein paar werische Worte. Sie konnte die Krankheit fühlen. Es war das Seefieber, wie man es in Skros nannte. Viele Dörfer an der Windküste waren winters davon betroffen. In der Regel befiel es den Kranken für vierzehn Tage. Nach sieben Tagen entschied sich, ob es schwinden oder den Befallenen ins Grab bringen würde. Feja war am achten Tag der Krankheit in diese Hütte gekommen, und es hatte nicht gut ausgesehen.
Noch jetzt fühlte sie, wie das Fieber im Körper des Jungen brannte, und sie sah das besorgte Gesicht der Mutter. Sie seufzte, murmelte etwas, das wie eine Beschwörung klingen sollte, und öffnete ihr Bargan.
Jeder Zauberer musste lernen, dieses gedachte Gefäß der magischen Kraft mit dem Fliod, dem Fluss der Magie, zu füllen, um überhaupt Zauber wirken zu können. Wer erst einmal sein Lindross, den ureigenen Zugang zur Magie, gefunden hatte, konnte Kraft aus verschiedenen Quellen schöpfen. Fejas Lind­ross war das Leben selbst, damit war sie das, was der Graue Orden einen Lebensdieb nannte. Sie hatte lange gebraucht, um diesen Zugang zu finden, und noch viel länger, um zu erkennen, dass sie Leben nicht nur nehmen, sondern auch geben konnte. Alte Erinnerungen tauchten auf, an die Graufeste, den Tränensee, Nerius, Span … Sie verbannte sie aus ihren Gedanken und besann sich auf ihre Aufgabe.
Feja schloss die Augen und lenkte ihre magische Kraft in den geschwächten Körper des Knaben. Das Fieber war zäh, und sie verbrauchte mehr Kraft, als sie erwartet hatte, aber endlich konnte sie fühlen, wie die Krankheit schwand. Sie hielt erst inne, als sie sicher war, dass der Junge wieder gesunden würde.
»Wenn Ihr ihm heute und morgen weiter von unseren Kräutern gebt, wird er am Tag darauf wieder mit den anderen umhertollen können.«
»Es ist ein Wunder!«, rief die junge Frau.
»Glück«, schnaubte die Alte.
Scharlatanerie, dachte Feja. Die Kräuter senkten das Fieber, doch heilten sie nicht. Im Grunde genommen hätte Feja den Knaben in wenigen Sekunden von seinem Leiden befreien können. Doch sie hatte gelernt, vorsichtig mit ihrer Gabe umzugehen. Heilende Kräuter von einer weiß bemalten Ganesa verabreicht, das verstanden und achteten die Leute. Eine Heilerin, die mit Handauflegen Wunder wirkte, wäre etwas ganz anderes.
Unter dem missbilligenden Blick der Alten bot ihr die glückliche Mutter Stockfisch und ein paar kupferne Ringe an. »Behaltet das Kupfer. Wir brauchen es nicht. Butter und Salz sind es, was wir benötigen.« Sie bekam auch das und trat unter endlosen Segenswünschen der Mutter wieder vor die Tür. Draußen erwartete sie Meister Adach. Er hockte im Schneidersitz an einer windgeschützten Ecke.
»Hat das Maegadha an die Butter gedacht?«
»Hat es«, erwiderte Feja und musste sich ein Grinsen verkneifen. »Wolltet Ihr nicht das Feuer hüten?«
»Es ist ausgegangen, während wir vor der Hütte standen. Doch entfachen wir es gerne neu für etwas gebutterten Fisch.«
Feja blickte zum Himmel. Die weiße Galtara stand im Zenit. Feja konnte ihr Bargan auch mithilfe der Monde füllen, und das wollte sie baldmöglichst tun. Die Heilung des kleinen Jungen hatte sie viel Kraft gekostet.
Der Wind trug wieder die Klänge der Laute heran. Der Spielmann saß immer noch am Brunnen.
»Er zupft seine Saiten schon die ganze Zeit. Wir glauben, er singt Ärger herbei«, sagte Hagaras Adach.
»Ihr seid ein Schwarzseher. Wir wollen ihn begrüßen. Vielleicht weiß er Neuigkeiten aus der weiten Welt.«
»Wir glauben nicht, dass er etwas über Span gehört hat.«
Feja warf dem Alten einen bösen Blick zu. Ja, sie dachte oft an ihren stummen Geliebten. Er hatte sie beim Kampf in der Graufeste gerettet, aber er hatte sie auch getäuscht und verraten, am heiligen See der Weren. Zwei Jahre war es her, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte, doch gelang es ihr nicht, ihn zu vergessen.
»Ich werde ihn gewiss nicht nach Span fragen. Diese Leute kommen weit herum. Vielleicht weiß er, wie es in der Heimat steht.«
»Aber das Maegadha soll hinterher nicht sagen, dass wir es nicht gewarnt haben.«
»Wird es nicht«, versprach Feja.
Plötzlich hörte sie Hufschlag.
Ein Reiter kam die lehmige Dorfstraße hinauf. Er trug eine skrosische Rüstung und eine rote Fahne, die an einer biegsamen Stange am Rücken des schweren Harnischs befestigt war. Begleitet wurde er von vier Gewappneten zu Fuß, die neben ihm hertrabten.
»Wir sagten doch, dass er Verdruss herbeiruft.«
Feja seufzte. Das sah wirklich nach Ärger aus. »Besser, Ihr geht ein Stück zur Seite, Meister Adach.«
»Komm, Ila, das ist nichts für uns«, sagte der Kräutersammler zu seiner Kröte und zog sich in den Schutz einer nahen Lehmhütte zurück.
Die fünf Männer kamen rasch näher. Der Wind zerrte am roten Banner und hüllte den Ritter in eine Staubwolke ein. Der Mann fluchte und öffnete schließlich das Visier seines Helmes. Seine Gewappneten blieben keuchend stehen und stützten sich auf ihre Speere. Er selbst lenkte sein Pferd jedoch noch näher heran. Das Tier tänzelte nervös, vielleicht wegen des Windes, vielleicht, weil es Fejas magische Kraft witterte.
Der Ritter reckte sich im Sattel. Sein schwarzer Bart flatterte beinahe so sehr im Wind wie das Banner an seinem Rücken, und seine Hand lag auf dem Knauf eines langen Schwertes. »Ich bin Bor Umut-Dar, Edler des Rutlandes und Herr dieses Dorfes. Seid Ihr die Ganesa, von der meine Bauern und Fischer reden?«
»Wir sind es«, gab Feja schlicht zurück und deutete eine Verbeugung an. Der Mann war also ein Bor, ein skrosischer Ritter, und erwartete vermutlich, dass sie ihn mit »Herr« anredete. Den Gefallen tat sie ihm nicht. Er sollte merken, dass sie ihn nicht fürchtete.
»So gebt Ihr zu, dass Ihr aus Edun stammt?«, fragte der Ritter weiter. Sein Pferd drehte einige Kreise. Er riss vergeblich an den Zügeln.
»Wie alle Weren«, gab Feja zurück.
Endlich hatte der Ritter sein Tier halbwegs unter Kontrolle. »Doch seid Ihr wohl gar nicht von diesem Volk. Fremd seid Ihr, das sehe ich und höre es auch daran, wie Ihr unsere Sprache sprecht. Daher glaube ich, dass Ihr eigentlich zu den Utorern gehört.«
»Bei diesem Volk gibt es keine Ganesas«, erwiderte Feja ausweichend.
Der Bor starrte sie finster an. »Eure Heilkunst ist in aller Munde. Meine Bauern erzählen sich, dass Ihr schon einige gerettet habt, die eigentlich dem Todesgott versprochen waren.«
»Nir ist ein geduldiger Gott. Er versteht es zu warten, denn er weiß, dass er am Ende bekommt, was ihm zusteht.«
»Ich war selbst einmal in Edun. Weder die Ganesas noch die dortigen Heiler vermögen besonders viel gegen all die Plagen auszurichten, die uns Menschen befallen. Aber es heißt, dass eine junge Frau dort in jüngster Zeit schreckliche Wunder vollbracht habe. Auch soll sie einige Seelen von Nirs Schwelle gestohlen haben.«
Feja atmete ruhig und sammelte ihre Kraft. Sie fragte sich, wann der Mann endlich zur Sache kommen würde. Es war längst offensichtlich, wie das hier enden würde.
»Besagte Zauberin soll sich jedoch nicht nur auf das Heilen verstehen. Es heißt, sie habe die drei königlichen Prinzen eigenhändig erschlagen. Man erzählt sich weiter, dass sie die Stadt Braake mit einem Wink ihrer rechten Hand zerstört habe. Außerdem soll sie über Drachen, Bären und Wassergeister gebieten und ein ganzes Heer unter einem Berg begraben haben.«
»Und Ihr glaubt, ich sei diese Frau?«, frage Feja seufzend und gab ihre Tarnung auf. Je weiter sie von der Heimat entfernt war, desto größer schienen die Lügen zu werden, die man sich über sie erzählte.
»König Gimlarin hat ein beträchtliches Kopfgeld auf Euch ausgesetzt. Hexe!«
»Und Ihr wollt es Euch verdienen, edler Bor? Ihr wollt mit vier zitternden Kriegern gegen eine Zauberin antreten, die angeblich ganze Städte und Heerscharen vernichtet hat?«
Der Ritter starrte sie an, und seine Männer wechselten bange Blicke. Feja las Unsicherheit in seinen Zügen. Doch nun zog er mit großer Geste sein Schwert.
»Ich bin nicht dumm, Hexe. Ich weiß, dass vieles von dem, was gesagt wird, übertrieben ist.«
»Manches«, gab Feja zurück.
Die Waffenknechte machten sich kampfbereit. Einer von ihnen führte einen Kurzbogen. Er hatte schon einen Pfeil auf die Sehne gelegt. Der Bor reckte das Schwert in die Höhe. Die dramatische Geste wurde durch sein störrisches Pferd verdorben, gleichzeitig bewahrte ihn das bockende Tier davor, Ziel von Fejas erstem Angriff zu werden. Sie öffnete ihr Bargan und ließ eine erste Probe ihrer Kraft aus ihrer Rechten hervorschießen. Der Bogenschütze stand halb hinter einem mächtigen Ölkrug. Der Fliod schoss unsichtbar durch die Luft, traf den Tonkrug und sprengte ihn in hundert Teile. Tonsplitter und Fischöl spritzten umher. Der Mann schrie auf und ließ den Bogen fallen. Einige Splitter schienen ihn im Gesicht getroffen zu haben. Das Pferd des Ritters scheute und wieherte, die Krieger zögerten.
»Zum Angriff, zum Angriff, ihr Feiglinge!«, brüllte der Bor und kämpfte doch selbst nur mit seinem Streitross. Seine Männer senkten ihre Speere und griffen brüllend an. Feja schleuderte ein Bündel magischer Kraft gegen die Brust des ersten. Sie traf ihn wie ein Faustschlag und warf ihn drei Schritte zurück, wo er stöhnend liegen blieb.
Feja wirbelte einmal um die eigene Achse, stieß einen hellen Schrei aus und richtete ihre Energie nun gegen den Ritter. Sein tänzelndes Pferd machte ihn immer noch zu einem schwierigen Ziel. Sie traf ihn an der linken Schulter, und da sie mit ihren zur Neige gehenden Kräften haushielt, erreichte sie nicht viel. Der Bor fluchte und wankte, doch stürzte er nicht aus dem Sattel.
Die beiden übrigen Speerträger griffen an. Feja ließ einen ins Leere laufen und verpasste dem anderen mit ihrem Stab einen Schlag gegen den Kopf. Er taumelte stöhnend zurück. Lauter Hufschlag dröhnte heran. Der Bor hatte sein Tier endlich unter Kontrolle und kam mit hängenden Zügeln herbeigestürmt. Sein breites Schwert blitzte in der Luft. Feja sprang zur Seite und wäre um ein Haar in der Spitze eines Speeres gelandet. Sie wich der Gefahr im letzten Augenblick aus und ließ den Angreifer über ihren Stab stolpern. Der Waffenknecht taumelte in den Angriff des Reiters hinein. Das Pferd rannte ihn über den Haufen. Der Mann, den Feja mit dem Stab am Kopf getroffen hatte, hatte seinen Helm verloren. Er wirkte benommen, dennoch griff er wieder an, und sie wehrte ihn gerade noch ab. Plötzlich tauchte Meister Adach hinter ihm auf und zerschmetterte einen Tonkrug auf seinem Schädel. Nun sank auch dieser Krieger zu Boden.
Bor Umut-Dar hatte sein Pferd gewendet und galoppierte erneut heran. Feja sammelte Kraft und schleuderte sie gegen den Harnisch des Angreifers. Mit einem hässlichen Geräusch verbog sich der Stahl. Den Ritter hob es aus dem Sattel. Hart schlug er auf dem Boden auf und stieß einen Schrei aus. Feja fuhr herum. Sie hatte den Bogenschützen vergessen. Doch der taumelte nur über die Straße und hielt jammernd die Hände vor die Augen. Einer der Speerträger rappelte sich mühsam auf und griff zitternd nach seiner Waffe.
»Buh!«, rief Meister Adach.
Der Mann ließ den Speer fallen und machte, dass er fortkam. Seine Kameraden folgten ihm hinkend. Selbst das Pferd suchte das Weite. Einzig und allein der Ritter blieb auf dem Kampfplatz zurück. Feja ging zu dem Mann hinüber und sah sich um. Wo steckten eigentlich die Dorfbewohner? Wollten sie nicht sehen, wie das Spektakel endete?
Bor Umut-Dar lag immer noch auf dem Rücken. Er stöhnte und hustete Blut. Sein Harnisch war eingedrückt, die Fahnenstange auf seinem Rücken abgeknickt. Das rote Banner war mit einer weißen Muschel verziert. Feja zog ihr Messer.
»Bringt es schon zu Ende, Hexe!«, keuchte der Ritter.
Feja seufzte und schnitt die Riemen des Panzers auf. Dann warf sie das verbeulte Bruststück zur Seite. »Ich bin eine Heilerin, keine Mörderin, Bor.« Sie legte die Hand auf die Brust des Ritters. »Einige Eurer Rippen sind gebrochen. Wenn Ihr Euch bewegt, könnte es geschehen, dass sie Eure Lunge durchbohren. Das wäre Euer Ende.«
»Eine ehrenvolle Wunde, ein ruhmreicher Tod«, stöhnte der Bor, und versuchte, sich zu erheben.
Feja hielt ihn sanft unten. Sie sah trotz der stolzen Worte Angst in seinen Augen. »Wenn Ihr diesen Zwischenfall für Euch behalten könnt, edler Umut-Dar, wäre ich bereit, Euch zu heilen.«
Der Ritter biss sich auf die Lippen. Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, fragte er: »Das könntet Ihr?«
Feja nickte. »Ich will jedoch Euer Wort, das Ihr niemandem erzählt, wem Ihr hier begegnet seid.«
»Ihr habt es«, stöhnte der Bor.
Feja schnitt dem Mann das Wams auf und legte die Hand auf die nackte Haut. Sie erfühlte die drei gebrochenen Rippen, sammelte ihre letzte Kraft und ließ den Fliod in den Brustkorb des Mannes fließen. Knochen zu richten und zu heilen war viel schwieriger, als Fieber zu bekämpfen. Der Bor stieß einen Schmerzensschrei aus – dann war es vorbei. Verblüfft sah er sie an.
»Ihr habt es vollbracht.«
»Wie ich Euch sagte, ich bin eine Heilerin.«
»Bei den Monden, das seid Ihr.« Der Bor befühlte seine Brust. Feja half ihm auf die Beine. Der rückwärtige Teil seines Harnischs glitt zu Boden. Er hob beide Teile seines Panzers auf, betrachtete finster das geknickte Banner und nahm schließlich sein Schwert auf. Für einen Augenblick stand er unschlüssig da, dann sagte er: »Ich sollte Euch wohl für meine Heilung danken, Ganesa, doch vermag ich es nicht. Mein Schweigen über unsere Begegnung muss Euch als Dank genügen.« Er nickte ihr zu, drehte sich um und humpelte davon.
»Hat das Maegadha so etwas schon einmal erlebt? Es gibt keine Dankbarkeit in diesem rauen Land!«
»Es genügt mir vollkommen, wenn er den Mund hält, Meister Adach.«
»Die Dorfleute werden es aber nicht tun, und wenn sie sich auch nicht sehen lassen, so dürfte ihnen doch nichts von dieser Dummheit entgangen sein. Sie werden sicher der ganzen Welt erzählen, was hier geschehen ist.«
»Wir wollten ohnehin weiterziehen«, seufzte Feja.
Wieder trug der Wind Lautenspiel heran. »Noch jemand, der diese Narretei beobachtet hat«, sagte der Kräutersammler.
»Vielleicht macht er ja ein Lied daraus«, erwiderte Feja und ging endlich hinüber zum Brunnen. Der Alte folgte ihr murrend.
Kaum näherten sie sich dem Fremden, als er zur Laute zu singen begann:
»Der Bor, er kam mit stolzer Schar,
Zu töten, die verleumdet ward,
Doch sie, mit bloßer schlanker Hand,
Hob aus dem Sattel leicht den Mann,
Und heilte seine Knochen,
Als hätt’ er nichts verbrochen …«
»Ihr seid ein Utorer!«, rief Feja überrascht.
»Skelder Liodh, bekannter als Sleggo der Spielmann, ganz zu Euren Diensten, mein Fräulein. Am Ende holpert es noch ein wenig, oder? Nun, es ist aus dem Handgelenk gedichtet, wenn Ihr so wollt.«
»Was bringt einen utorischen Sänger in diese abgelegene Gegend?«
Der Spielmann zupfte seine Laute, die offensichtlich schon bessere Tage gesehen hatte. Er war schlank, vielleicht Mitte dreißig, nicht viel größer als Feja, und sein langes schwarzes Haar umrahmte ein verschmitzt blickendes Gesicht. »Das Gleiche könnte ich Euch fragen, Feja vom Drachenhof.«
»Er verwechselt uns«, sagte Meister Adach.
»Eine Utorerin, die sich als Ganesa verkleidet und mit einem krummbeinigen Weren das Rutland durchwandert? Wohl kaum«, erwiderte Skelder Liodh gelassen und begann nebenher, die Saiten zu stimmen.
»Und was wollt Ihr?«, fragte Feja. Sie legte die Rechte unauffällig an ihr Messer. Etwas in ihr sagte ihr, dass sie diesem Sänger nicht trauen durfte.
»Ich habe nach Euch gesucht, denn …«
Schon hatte er Fejas Klinge am Hals. »Wenn Ihr Euch das Kopfgeld verdienen wollt, habt Ihr hoffentlich mehr zu bieten als ein paar holprige Verse«, zischte sie. Sie hatte ihn gepackt und über den Rand des Brunnens gedrückt. Er hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten, und ließ die Laute fahren.
»So beruhigt Euch doch!«, rief er. »Ich bin des Lebens noch nicht überdrüssig und gewiss nicht wegen des Goldes hier!«
»Sondern?«
»Wegen einiger Nachrichten, die ich Euch überbringen soll.«
»Ich höre.«
»Wenn Ihr mir vielleicht etwas mehr Raum zum Atmen lassen würdet …«
»Den müsst Ihr Euch verdienen, Sänger!« Sie schob ihn eine Winzigkeit weiter über den Brunnenrand.
»Schön, schön, es geht um Nerius Dimgast!«, rief er.
Feja starrte ihn verblüfft an. »Nerius? Was ist mit ihm?« Sie drückte die Schneide ihrer Klinge etwas fester an den Hals des Spielmanns.
»Bitte, edles Fräulein, es wird ein wenig dauern auszuführen, was ich zu bestellen habe, und das ist schwierig, wenn ich über einem Abgrund schwebe.«
Mit einem Kopfschütteln nahm sie das Messer von seinem Hals, zog ihn zurück und ließ ihn los. »Seid nicht so ängstlich, Mann. Ein Sturz da hinunter hätte Euch schon nicht umgebracht.« Die Klinge behielt sie in der Hand.
»Besten Dank auch«, sagte der Sänger mürrisch und bückte sich nach der Laute. Er betrachtete sie von allen Seiten, schien aber keine neuen Schäden feststellen zu können. Endlich lehnte er sie vorsichtig gegen die Brunnenummauerung.
»Ich warte, Spielmann.« Feja betrachtete den Musiker. Er war blass geworden, doch das verschmitzte Lächeln kehrte im nächsten Augenblick zurück. »Verzeiht. Nun, um es kurz zu machen: Edun verlangt nach Euch!«
»Aha. Und was hat das mit Nerius zu tun?«
»Gemach, ich werde es erklären.« Skelder Liodh seufzte. »Wie lange seid Ihr nun fort? Zwei Jahre? Viel ist seither geschehen. Euer Feind Mornir Gyltorn ist nicht nur Marschall und Kanzler, nein, er hat auch Prinzessin Ifholde geheiratet. Und da König Gimlarin dahinsiecht, wird er wohl bald selbst König werden.«
Feja runzelte die Stirn. »Der Mann, der im Langwald den Prinzen ermordete?«
»Nun, der Königshof behauptet immer noch, dass Prinz Sifrid durch Eure Hand starb. Dort glaubt man auch, dass Ihr Prinz Iske ertränkt und Prinz Folgar unter einer Lawine begraben hättet.«
Feja dachte mit Schaudern an die Flut zurück. Sie hatte die Nykken, die Wassergeister des Mothachs, gebeten, ihr zu helfen, und die hatten eine verheerende Flutwelle den Strom hinabgeschickt, die Prinz Iske und seine Ritter verschlungen hatte. Mit der Geschichte in den Bergen hatte sie jedoch nichts zu tun gehabt. »Ich war nicht einmal in der Nähe, als Prinz Folgar starb«, sagte sie langsam.
»Das weiß ich, und andere wissen es auch. Seht, ich habe Verbindungen zu einer Gruppe, die versucht, der Wahrheit Gehör zu verschaffen. Diese Leute wollen verhindern, dass der Mörder Gyltorn sich auf den Thron setzt und dass Abot Dregin vom Grauen Orden sein Nachfolger als Kanzler wird …«
»Dregin? Ich hörte schon, dass er leider nicht im Mothach ertrunken ist, doch dachte ich, er sei mitsamt dem Orden in Ungnade gefallen.«
»Er ist findig. Dregin hat die Schuld an der verhängnisvollen Fehde unter den Orden erfolgreich den Feuermagiern in die Schuhe geschoben. Außerdem hat er sich für Gyltorn unentbehrlich gemacht. Der Kanzler hat nicht viele Freunde in Edun, wisst Ihr …«
»Und was hat das alles mit mir oder Nerius zu tun?«
»Ihr habt einen Ruf, Feja vom Drachenhof, und der ist ganz anders, als der Königshof ihn darzustellen versucht. In den Wäldern raunen sie von Euren Taten und in den Dörfern ebenso. Spielmänner singen Lieder auf Wyrmochs Tochter, die dort aufwuchs, wo der große Drache einst sein Leben aushauchte. Sie erzählen von Slendacha, der Zerstörerin, die ganz allein die stärksten Magier des Grauen Ordens und die Königsgarde bezwungen hat.«
»Das ist falsch übersetzt«, sagte Feja verdrossen. »Slendacha heißt Verschlingerin.«
Der Barde ging nicht darauf ein. »In den Liedern heißt es, Prinz Iske sei von der Schwarzen Hexe Bele verzaubert worden, als er gegen Euch kämpfte. Und jeder weiß doch, dass sie im Auftrag des verfluchten Abots handelte.«
»Ich habe nicht gegen Iske gekämpft, sondern bin vor ihm davongerannt und nur knapp der Flutwelle entronnen, die ihn verschlang. Da war wenig Heldenhaftes in meinen Taten.« Sie dachte an Bele, die einst so fröhliche Freundin, die seit dem Tod ihres Geliebten Malthur von Trauer und Hass beherrscht wurde.
Der Spielmann schüttelte mit sichtlicher Verärgerung den Kopf. »Macht Euch nicht kleiner, als Ihr seid, Slendacha. Die Männer, von denen ich sprach, haben dafür gesorgt, dass halb Edun inzwischen weiß, dass Ihr Sifrid nicht ermordet habt. Und da das Volk nun diese Lüge durchschaut, zweifelt es auch an den anderen Untaten, die man Euch andichtet. Es heißt, die Weren und die Freibauern aus dem Langwald warteten nur darauf, dass Ihr sie in die Schlacht führt.«
Feja trat einen Schritt zurück. »Seid Ihr betrunken? Ich werde niemanden in einen Krieg führen, schon gar keine Bauern oder Weren!«
»Auch viele Fürsten warten nur auf ein Zeichen, um sich gegen Gyltorn und Dregin zu erheben, Slendacha. Eure Wiederkehr könnte das Signal zu einem allgemeinen Aufstand sein!«
Nun schüttelte Feja heftig den Kopf. »Dann müssen sie noch sehr lange warten, Mann! Alles, was Ihr sagt, bestärkt mich nur darin, nicht nach Edun zurückzukehren. Ich will doch keinen Krieg anzetteln.«
Meister Adach brummte irgendwelche werischen Worte in seine weißen Barstoppeln. Kopfschüttelnd ging er um Feja und den Spielmann herum und senkte den Eimer in den Brunnen. »Dieser Fisch, den das Maegadha heute für uns verdient hat, kocht sich nicht von selbst und auch nicht ohne Wasser«, erklärte er.
»Ihr habt mir noch nicht gesagt, was Nerius mit all dem zu tun hat«, nahm Feja das Gespräch wieder auf.
»Wenig oder sehr viel, ganz wie Ihr wollt. Einige der Männer, die ich erwähnte, haben herausgefunden, dass er ein enger Freund von Euch ist. Sie ahnten auch, dass Ihr den Ruf der Not aus Eurer Heimat nicht hören wollt, also …«
»Also?«
»… also setzten sie den jungen Dimgast gefangen. Ich fürchte, er wird sterben, wenn Ihr nicht bis zum ersten Tag des Nachtigallmonats in Lente seid.«
Feja verschlug es für einen Augenblick den Atem. Dann packte sie den Mann erneut am Kragen und drückte ihn wieder halb über den Rand des Brunnens. »Wo ist er? Wo haben diese Männer ihn versteckt? Wenn Ihr ihm auch nur ein Haar krümmt …«
»Bei den Monden! Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht!«, rief der Spielmann und ruderte wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. »Glaubt Ihr, sie hätten mich gesandt, Euch zu suchen, wenn ich Euch verraten könnte, wo der junge Dimgast steckt?«
Feja zögerte. Das klang einleuchtend.
»Das Maegadha sollte ihn trotzdem in den Brunnen werfen«, meinte Meister Adach. »Wir finden den jungen Narren auch ohne seine Hilfe.«
»Aber nur ich kann Euch zu den Leuten führen, die ihn haben. Bitte, ich bin lediglich der Überbringer der Nachricht. Es war ganz gewiss nicht meine Idee, Nerius Dimgast zu verschleppen, das schwöre ich bei Galtara und Nir und allen anderen Monden!«
»Diese Leute – wo finde ich sie, und wie lauten ihre Namen?«
»Ihre Namen weiß ich nicht, denn die Hintermänner sind sehr vorsichtig, und ich sprach nur mit dem Mittelsmann eines Mittelsmannes. Doch sind diese Leute in Lente zu finden.«
Feja schwieg, obwohl sie längst wusste, was sie zu tun hatte.
Der Spielmann redete weiter: »Kommt zurück, Slendacha! Hierbleiben könnt Ihr ohnehin nicht mehr. Bis nach Edun haben sich die Geschichten von der fremden Heilerin herumgesprochen, die durch das skrosische Rutland wandert und die Unheilbaren heilt. Was glaubt Ihr denn, wie ich Euch gefunden habe? Abot Dregin selbst verspricht reiche Belohnung dem, der ihm Euren Kopf bringt. Und wenn sich der kleine Kampf von eben erst herumspricht …«
Feja ließ ihn wieder los. Lange starrte sie den Mann an, der sich verlegen unter ihrem Blick wand. Endlich sagte sie: »Es ist ein weiter Weg nach Edun. Wie sollen wir bis zum Beginn der Nachtigalls-Eortha dort hingelangen?«
»Ein schneller Segler wartet im Hafen von Pylion auf uns. Wenn wir gleich aufbrechen, werden wir lange vor dem Hochfrühling in Lente sein.«
»Eure geheimnisvollen Auftraggeber waren sich ihrer Sache wohl sehr sicher.«
»Sie sind verzweifelt und zu allem entschlossen, Slendacha.«
»Was sagt Ihr dazu, Meister Adach?«
»Es wäre einfältig, dieser Einladung zu folgen, Maegadha, denn dieser Mann lügt viel besser, als er singt. Es wäre dumm, ihm zu trauen. Doch andererseits … Unsere alten Knochen sehnen sich nach der Heimat.«
Feja starrte finster auf den lehmigen Boden. Der Winterwind trieb roten Staub und feine Eiskristalle über die Dorfstraße. Sie meinte zu spüren, dass die Einheimischen sie heimlich beobachteten, sie anstarrten. Sie half diesen Leuten, und doch war sie nicht willkommen – eine Fremde, die man helfen ließ, aber nicht im eigenen Haus haben wollte. Und Nerius, der treue Freund, brauchte sie, sein Leben war in Gefahr.
Sie steckte ihr Messer weg. »Dann wird es Zeit, nach Pylion aufzubrechen. Geht voran, Spielmann, aber ich verspreche Euch, dass Ihr es bereuen werdet, wenn Nerius etwas zustoßen sollte.«
»Oh, seid unbesorgt, die Männer, denen ich diene, wollen Euch als Verbündete und nicht als Feindin.«
»Sie haben eine seltsame Art, das zu zeigen.«
»Es sind eben auch seltsame Zeiten, Slendacha.«

Der Mann ohne Namen betrat den Ziegenstall. Er befühlte das Feuer und spürte, dass es vor drei Tagen erloschen war. Er ging ins Dorf und fragte, wie in vielen anderen Dörfern zuvor, bei jeder Hütte nach einer Ganesa aus Edun, doch niemand wollte mit ihm reden. Endlich fand er einen Jungen, der ihm durch einen Türspalt flüsternd den Kampf einer Fremden mit einem Bor und einem Dutzend Kriegern schilderte, die sie allesamt aus dem Dorf gepustet habe.
Also wanderte der Fremde einige Stunden hinüber zu der Burg, die über dieses Dorf wachte. Sie war nicht sehr groß und wurde nur von wenigen Menschen bewohnt. Die Haushofmeisterin war neugierig genug, dem Unbekannten die Tür zu öffnen, der nach dem Herrn der Burg fragte.
»Wen aber soll ich dem Bor melden?«, fragte die alte Bedienstete. »In der abgetragenen Robe seht Ihr aus wie ein Bettler, und wir sind nicht reich genug, Unbekannte durchzufüttern.«
»Ich habe keinen Namen«, sagte der Fremde, »doch bin ich nicht wegen Brot oder Wasser hier. Ich führe auch nichts gegen Euren Herrn im Schilde. Ich habe jedoch Fragen zu einer Begegnung, die er vor wenigen Tagen in einem Dorf an der Küste hatte.«
Die Augen der Dienerin verengten sich. »Er wird mit Euch nicht darüber reden wollen, Fremder.«
»Dann sagt ihm, dass ich nicht seinetwegen, sondern wegen jener Ganesa hier bin. Und sagt ihm, dass mein Name dem Orden der Wiederkehr verpfändet ist.«
Bei diesen Worten zuckte die Dienerin zusammen, und sie versprach, ihn rasch dem Herrn zu melden.
Der Bor empfing den Fremden kurz darauf in seiner langen, aber schmalen Halle. Durch die hohen Fenster zog ein kalter Wind hinein, und auch der Empfang war frostig. »Ihr seid kein Totenbeschwörer, das sehe ich. Was also soll es heißen, dass Ihr Euren Namen ihrem Orden verpfändet habt?«
»So ist es Brauch, Herr. Und ich diene dem Orden, indem ich nach einer jungen Frau aus Edun suche, die Euch vermutlich begegnet ist.«
»Ihr sucht nach ihr? Seid Ihr etwa ein …«, die Stimme des Bors senkte sich zu einem Flüstern herab. »Seid Ihr etwa ein Aaskjar?«
Der Fremde nickte schlicht.
Der Ritter versteifte sich. »Ich kann Euch nichts über die junge Frau sagen, Fremder.«
»Oh, ein Junge im Dorf hat mir bereits das Wichtigste erzählt. Sagt, ist es wahr, dass sie Euch … berührt hat?«
»Sagte ich nicht soeben, dass …«
Der Namenlose hob die Hand, und der Ritter verstummte. »Es genügt, wenn Ihr nickt, Herr.«
Umut-Dar schien kurz mit sich zu kämpfen, dann nickte er hastig.
»Dann erlaubt, dass auch ich Euch berühre, Herr.«
»Aber wozu?«
Der Namenlose wartete nicht auf die Erlaubnis. Er ging hinüber zu dem Ritter, der bis an die Wand zurückwich, und legte eine Hand auf dessen Brust. Der Bor stöhnte auf.
»Ah!«, sagte der Fremde mit leuchtenden Augen. »Sie ist wirklich eine Zauberin – und stark!«
Der Bor krümmte sich vor Schmerz. »Was habt Ihr getan? Meine Rippen …«
»Ich habe mir ein wenig von ihrer Magie geliehen, Herr, doch wartet …« Er hob erneut die Hand, um Ruhe zu gebieten, und spürte der Magie nach, die er dem Ritter genommen hatte. Sie war vielschichtig, widersprüchlich, vor allem aber mächtig. Er sog die Luft ein, klärte seinen Geist, und dann hatte er ihn – den besonderen Faden, der sich, für gewöhnliche Augen unsichtbar, von der geraubten Magie rot und dünn, aber schnurgerade bis zu ihrer Urheberin zog. »Leben ist Magie, Magie ist Leben«, wiederholte der Aaskjar das jahrtausendealte Zauberersprichwort.
Der Ritter keuchte und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Brust. »Meine Rippen, sie sind wieder gebrochen. Die Götter mögen Euch verfluchen, Aaskjar! Ich dachte, es gäbe Euresgleichen nur noch in Legenden.«
»Das ist beinahe wahr«, sagte der Sucher mit dem Anflug eines traurigen Lächelns. Dann verneigte er sich. »Ich danke Euch, Bor. Ihr habt es mir erlaubt, den Anfang jenes Fadens zu finden, der mich untrüglich zu jener Zauberin führen wird, die Euch aus dem Sattel geworfen hat.«
Umut-Dar ließ sich kreidebleich und stöhnend auf seinen Stuhl fallen.
Der Aaskjar verließ die Burg. Er spürte die Blicke, mit denen ihn die Bewohner, die sich vor ihm verkrochen hatten, verfolgten, doch kümmerten sie ihn nicht. Er hatte ein Ende des Lebensfadens gefunden. Jetzt musste er ihm nur bis zu seinem Ursprung folgen und die junge Frau, der er gehörte, töten.





2. Die Hauptstadt

Mornir Gyltorn starrte auf die große Karte, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet lag. Sie war beinahe hundert Jahre alt, und wie er von den Chronisten erfahren musste, gab es keine neuere, die das ganze Edun gezeigt hätte. In der Mitte lagen die Mondberge und das Steinjoch, südlich davon der Langwald. Dort war er der Hexe Feja das erste Mal begegnet. Sie war mit Prinz Sifrid aneinandergeraten, und sein Diener war ihr an die Gurgel gegangen. Die Hexe hatte den Mann getötet, und der Kanzler wusste immer noch nicht, wie sie das fertiggebracht hatte. Eigentlich hatte es so ausgesehen, als wolle sie ihn nur von sich fernhalten, doch dann war der Diener plötzlich tot gewesen. Und Gyltorn? Er hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und den Prinzen, der ihn immer nur gedemütigt und verachtet hatte, erschlagen, als dieser sich über den Toten beugte. Damit hatte sein Aufstieg begonnen. Er hatte dem König die schlechte Nachricht vom Tod seines Ältesten selbst überbracht und dabei irgendwie sein Vertrauen gewonnen. Gyltorn dachte mit Beunruhigung daran, dass Feja, Zeugin dieser Tat, vermutlich immer noch am Leben war.
Sein Blick schweifte wieder über die Karte. Sie war farbenfroh und mit offensichtlicher Hingabe gestaltet. Im Grunde genommen zeigte sie das Reich, wie es sein sollte. Da gab es die Hauptstadt, Lente, ganz im Osten, mit einer Krone dargestellt. Der König herrschte durch seinen Kanzler über ganz Edun. Die fünf Vögte waren die Statthalter der Krone in den Provinzen, die Recht sprachen und über den unzähligen Fürsten standen. Mit großen Lettern waren die Namen der Vogteien auf die Karte gemalt: Hrimvar, Ryk, Veisa, Jalfar und Nyrdal. Leider sah die Wirklichkeit komplizierter aus. Keines der alten Fürstenhäuser, deren Namen ebenso prachtvoll auf der Karte prangten, würde sich einem Vogt oder Kanzler unterwerfen. Allein der König genoss bei ihnen Achtung und Respekt. Aber Gimlarin, den sie den Gütigen nannten, war ein willensschwacher, verwirrter Greis, der mit einem Bein im Grab stand.
Nein, es war nicht gut um das Reich bestellt, und dieser Rat, den er leitete, war im Grunde genommen ein Witz. Einst hatten die mächtigen Zaubererorden die Geschicke Eduns gelenkt, immer im Streit miteinander. Am Ende hatten die Feuermagier allein den Platz hinter dem Thron innegehabt. Doch der Orden war gefallen, nahezu ausgelöscht, und das war zum größten Teil das Verdienst von Abot Dregin, der vor ihm auf seinem Hocker saß und ihn mit seinen blinden Augen zu betrachten schien.
In seinem feinen Netz von Intrigen hatte sich die Rote Bruderschaft von Hochmeister Ferror rettungslos verfangen. Der Hochmeister hatte seine Festung von Verteidigern entblößt, und Dregin hatte sie mit seinen Leuten überfallen und dem Orden irgendetwas geraubt, einen geheimnisvollen Stein oder Kristall. Selbst die überlebenden Feuermagier schwiegen sich darüber aus, was es damit auf sich hatte.
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